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  „Liebe unwiderruflich – Jäger der Dessla 2“: 




   




  






  Am Anfang war der Mensch. Vom Schöpferpaar aus einer Laune heraus erschaffen, um die Erde mit intelligentem Leben zu erfüllen.




  Die letzten Hochrechnungen gehen von einer Weltbevölkerung von rund sieben Milliarden Menschen aus, aber nur viereinhalb davon gehören wirklich zur Spezies Homo Sapiens. Die restlichen zweieinhalb Milliarden sind … etwas anderes.




  Nicht gänzlich unentdeckt, doch von den Menschen ins Reich der Mythen, Legenden und Fantasie verbannt, leben sie mitten unter uns. Permanents – Langlebige – und Immortals – Unsterbliche –, die einander erkennen, wenn sie sich begegnen, wozu nur wenige Ephermals – Kurzlebige, Menschen – fähig sind.




  Zwischen Immos und Perms gibt es Allianzen und Feindschaften, Liebe und Hass, Freundschaft und Kampf. Alle Rassen folgen ihren eigenen Strukturen, Regeln und Gesetzen, aber es gibt auch ein gemeinsames Gesetz, vom Schöpferpaar und dessen Kindern, den Erschaffern der einzelnen Spezies, erlassen, dessen Einhaltung von den unsterblichen Angerol überwacht wird.




  Die Angerol ahnden Verstöße und bestrafen die Verbrecher, und es ist die Aufgabe der Jäger der Dessla, diese Kriminellen zu jagen, einzufangen und der Gerichtsbarkeit der Angerol zuzuführen.




  Doch am Horizont verdichten sich die Wolken einer Gefahr, welche die Existenz des gesamten Volkes der Dessla bedroht.




  
Glossar





  Angerol




  Die einzige, nicht von einem der Schöpferpaarkinder erschaffene Spezies. Sie bilden eine der beiden unsterblichen Rassen. Es gibt zwei Arten: die Mehrheit der weißen Angerol und die Minderheit der schwarzen Angerol. Grundsätzlich sind Angerol, auch aufgrund ihres eher zarten Körperbaus, nicht aggressiv. Sie können erkennen, ob jemand lügt, Emotionen erspüren und sind nach ihrer Geschlechtsreife fähig, Gedanken zu lesen. Daher wurden sie dazu auserkoren, die Richter über diejenigen zu sein, die nicht der Spezies Homo Sapiens angehören und entweder gegen eines der allgemeingültigen Gesetze verstoßen oder eine speziesübergreifende Straftat begangen haben.




  Dessla




  Zweite unsterbliche Rasse. Geschaffen von dem Gott Dessmon. Die Dessla leben in einer 6-Klassen-Gesellschaft, bestehend aus der Schicht der Wächter der Zeremonien, der Jäger, der Krieger, des Adels und der Oberschicht sowie des gemeinen Volks. Früher gab es noch eine siebte Schicht, die Leibeigenen. Das Leibeigentum wurde Anfang der 1980er jedoch vom König der Dessla abgeschafft. Die Dessla sind relativ groß mit starkem, robustem Körperbau und verfügen über ausgeprägte Sinneswahrnehmungen, Geruchssinn und Sehvermögen sind besonders hochausgebildet. Dessla sind leicht aufbrausend und insbesondere die Männer neigen nach ihrer Initiation zu Aggression. Sie haben bei den anderen Rassen keine ausgemachten Freunde, sind allerdings eine Allianz mit den Angerol eingegangen. Die erklärten Feinde der Dessla sind die Lykomorphe.




  Dessmon




  Eins der drei Kinder des Schöpferpaares und dessen einziger Sohn. Erschaffer und Gottheit der Dessla. Im Gegensatz zu dem Gottwesen der Menschen ist Dessmon, ebenso wie seine beiden Schwestern, ein erfahrbarer Gott, der sich allerdings kaum noch in die Belange der Dessla einmischt. Er ist eher stiller Beobachter, ggf. noch Ratgeber, und residiert nicht auf der Erde, sondern in seinem eigenen Reich.




  Ephermals




  Andere Bezeichnung für kurzlebige Rasse, deren einzige Vertreter Homo Sapiens = die Menschen sind.




  Immortals




  Andere Bezeichnung für unsterbliche Rasse. Hierzu gehören die Angerol und die Dessla. Entgegen der üblichen Vorstellungen können Unsterbliche sehr wohl getötet werden, sie sterben nur nicht an Altersschwäche, weil sie ab einem bestimmten Punkt/Ereignis nicht mehr altern. Gebräuchliche Abkürzung = Immo.




  Initiation




  Kostenlose Zeremonie, bei der ein Dessla erwachsen wird. Sie findet am 27. Geburtstag des Dessla im örtlichen Tempel statt und wird vom Ersten Wächter durchgeführt. Erst bei der Initiation entstehen die Geschlechtsmerkmale und somit der Geschlechtstrieb.




  Inkobal




  Eigentümer eines oder einer Luwan. Früher häufig vorkommend, seit etwa drei- bis vierhundert Jahren kaum noch gebräuchlich. Die meisten Inkobal sind/waren Männer, es gibt/gab nur vereinzelt auch weibliche Inkobal.




  Jäger




  Zweite Klassenschicht in der Gesellschaftsstruktur der Dessla. Sie haben sich aus der Kriegerschaft entwickelt, deren stärkste Vertreter sie waren. Ihre Aufgabe besteht darin, Kriminelle sämtlicher Rassen (außer Homo Sapiens) einzufangen und der Gerichtsbarkeit zu überstellen. Für Angehörige der Dessla ist dies der entsprechende Rat der Schicht, für alle anderen Spezies sind das die Angerol. Es gibt sowohl männliche wie weibliche aktive Jäger, wobei die männlichen überwiegen. Jäger sind ausgesprochene Einzelgänger und bleiben üblicherweise unter sich. Jedem Jägersohn wird schon bei der Geburt oder spätestens im Kindesalter eine Jägertochter als zukünftige Partnerin zugeteilt. Die Zusammenführung erfolgt einen Tag nach der Initiation des jüngeren der beiden Partner. Nur Kinder aus diesen Verbindungen werden selbst als Jäger anerkannt. Jeder Jäger hat die Verpflichtung, einen Sohn oder zwei Töchter zu zeugen, um den Fortbestand der Schicht zu sichern. Nach Erfüllung dieser Pflicht kann sich ein Jäger von seinem Partner trennen, um einen anderen frei zu wählen, sobald das jüngste Kind initiiert ist. Dann ist auch die Verbindung mit einem Angehörigen der Kriegerschicht gestattet. Verbindungen mit darunter liegenden Schichten sind eher unüblich, ab der Oberschicht abwärts bedarf es der Genehmigung durch den Rat der Jäger, die meistens jedoch nicht erteilt wird. Äußeres Kennzeichen eines Jägers ist eine um den rechten Oberarm tätowierte Gliederkette.




  Krieger




  Dritte Klassenschicht in der Gesellschaftsstruktur der Dessla. Nur die stärksten Nachkommen der Dessla werden zu Kriegern ausgebildet. Für Nicht-Kriegerkinder sind die Aufnahmebedingungen allerdings dermaßen hoch, dass sie meistens daran scheitern. Aufgabe der Krieger ist es, die Dessla gegen alle Feinde, intern und extern, zu beschützen. Sie sind beim gemeinen Volk daher die am meisten verehrte Schicht. Äußeres Kennzeichen eines aktiven Kriegers ist ein auf die Stirn tätowierter roter Tropfen, der symbolisiert, dass sein Träger bereit ist, für die Spezies sein eigenes Blut zu vergießen.




  Luwan




  Besondere Form der Leibeigenschaft. Die meisten Luwan sind weiblich, es gibt/gab aber vereinzelt auch männliche Luwan. Die Person, die zur Luwan wird, geht in das alleinige Eigentum des Inkobal genannten Besitzers über, der fortan das uneingeschränkte Bestimmungsrecht über die Luwan hat. Dafür ist der Inkobal verpflichtet, die Luwan vollumfänglich zu versorgen. Die Zugehörigkeit der Luwan zu ihrem Inkobal gilt ein Leben lang und wird üblicherweise erst durch den Tod gelöst. In Ausnahmefällen kann ein Inkobal seine Luwan jedoch von ihrem Schwur entbinden. Auch Nicht-Leibeigene können eine Luwan sein, da man das nur freiwillig werden kann, ein Luwan-/Inkobal-Verhältnis innerhalb der gleichen Schicht ist jedoch ausgeschlossen. Während der Zeremonie erhält die Luwan ein dreiteiliges Brandzeichen direkt über der Schambehaarung. Eine Luwan ist die einzige Dessla, die zu absoluter Treue ihrem Inkobal gegenüber verpflichtet ist.




  Lykomorph




  Bei den Angehörigen der nicht-menschlichen Spezies die übliche, gebräuchliche Bezeichnung für Werwölfe. Die Lykomorphe werden zwar zu den Gestaltwandlern gezählt, vor allem von Menschen, gehören aber nicht wirklich dieser Gattung an. Sie sind die erklärten Feinde der Dessla.




  Permanents




  Andere Bezeichnung für langlebige Rasse. Hierzu gehören sämtliche Gestaltwandler und seit einer Bestrafung auch die Wempyre, die vorher unsterblich waren. Gebräuchliche Abkürzung = Perms.




  Rat




  Die Geschicke der einzelnen Klassenschichten innerhalb der Gesellschaft der Dessla werden von einem Rat gelenkt. Es gibt vier Räte, den der Jäger, der Krieger, des Adels und der Oberschicht. Letztgenannter ist auch für das gemeine Volk zuständig. Die Wächter haben keinen Rat. Die einzelnen Räte bilden sich aus hochangesehenen Vertretern der Schichten, die per Wahl bestimmt werden. Sie sind unterschiedlich groß.




  Schöpferpaar




  Entgegen der landläufigen Auffassung in den meisten monotheistischen Religionen von Homo Sapiens, wurde das Universum und alles, was sich darin befindet, nicht von einem allmächtigen Gott erschaffen, sondern von einem Schöpferpaar. Dieses Paar hat auch den Menschen erschaffen. Die anderen Spezies – mit Ausnahme der Angerol und der Lykomorphe – wurden von den drei Kindern des Schöpferpaars erschaffen.




  Tasha




  Bezeichnung für die Partnerin eines Desslaners nach der Vereinigung.




  Terra




  Jüngere der beiden älteren Schwestern von Dessmon. Erschafferin der Gestaltwandler.




  Vereinigung




  Zeremonie, mit der die Dessla die innigste Form der Partnerschaft eingehen. Sie wird üblicherweise nur aus tiefer Liebe eingegangen, da eine Trennung danach mit großer gesellschaftlicher Ächtung einhergeht. Gekennzeichnet wird eine Vereinigung dadurch, dass die üblicherweise grüne Partnerschaftslinie blau übertätowiert wird. Erfolgt wider Erwarten doch eine Trennung, erhält derjenige, der für die Trennung verantwortlich gemacht wird, einen Doppelstrich quer über der Partnerschaftslinie, um seine Unfähigkeit zur Führung einer ernsthaften Beziehung weithin und für jeden sichtbar zu machen. Auch nach einer Vereinigung besteht keine Verpflichtung zur absoluten Treue.




  Wächter der Zeremonien




  Oberste Klassenschicht in der Gesellschaftsstruktur der Dessla, dennoch haben sie keinen offiziellen Einfluss auf Politik und Geschicke der Bevölkerung. Die Wächter üben keine Macht aus, werden von den Räten bei heiklen Angelegenheiten gerne hinzugezogen. Sie dienen in den unterirdischen Tempeln und stellen eine Art Priesterschaft dar. Ihr Oberhaupt ist der Erste Wächter. Er ist der Mittelsmann zwischen den Dessla und Dessmon, das Sprachrohr des Gottes und der einzige Wächter, der die Initiation durchführen kann und darf. An der Spitze der einzelnen Tempel steht der Oberste Wächter. Wächter leben nicht zölibatär, binden sich aber auch nicht. Nur Wächter-interne Nachkommen werden als solche anerkannt, und nur Wächterkinder können selbst zu Wächtern werden. Es gibt sowohl männliche wie weibliche Wächter. Äußeres Kennzeichen eines Wächters ist sein kahlgeschorener Schädel und ein Ohrring im linken Ohr.




  Wempyre




  Erste nach den Menschen, von Dessmons ältester Schwester Sarpenzia erschaffene Spezies. Mächtigste der langlebigen Rassen. Gehörten früher zu den Unsterblichen, haben dieses Privileg aber aberkannt bekommen. Von Menschen irrtümlich Vampire genannt, haben sie diese Bezeichnung mittlerweile für sich übernommen. Nennen sich selbst nur noch Wempyr im Umgang mit den anderen nicht-menschlichen Spezies. Verfügen über viele Fähigkeiten, u.a. der Fähigkeit zur Teleportation.




  Zusammenführung




  Kostenpflichtige Zeremonie im Tempel, mit der eine Partnerschaft offiziell gemacht wird. Die beiden zusammengeführten Partner bekommen eine grüne Linie übers Kinn bis zum Halsansatz tätowiert. Nach der Geburt des ersten Kindes wird diese Linie bis zum Kehlkopf ergänzt, wenn es eine Tochter ist, bei einem Sohn oder nach der Geburt des zweiten Kindes wird die Linie bis zur Halskuhle gezogen. Nach einer Trennung wird die Linie mit einem schwarzen Querstrich kurz oberhalb des Kinns ungültig gezeichnet. Im Fall des Todes eines der beiden Partner wird die Linie schwarz übertätowiert. Jede weitere Zusammenführung erhält einen neuen grünen Strich, der immer so lang ist wie der ursprüngliche/vorherige. Auch nach erfolgter Zusammenführung besteht für keinen Dessla die Verpflichtung zur Monogamie. Jeder Desslaner und jede Desslanerin darf einen oder auch mehrere Geliebte/Liebhaber haben.




  




  
Prolog





  Nürnberg 1703




  Während Gor auf Inkia wartete, wurden seine Hände feucht und das Kribbeln in seinem Magen von Sekunde zu Sekunde stärker. Still zu sitzen hatte er schon vor etlichen Minuten aufgegeben, stattdessen tigerte er von einer Wand zur anderen. All das waren völlig neue Reaktionen für ihn, soweit es Inkia betraf.




  Er kannte sie sein ganzes Leben lang, war mit ihr aufgewachsen. Inkia war die Tochter der Köchin, eine Leibeigene wie ihre Mutter, die seinem Vater Happ gehörte. Zu Happs Leidwesen hatten sie als Kinder miteinander gespielt. Happ sah es nicht gern, dass sich sein Sohn mit Angehörigen des niedrigsten Stands ihrer Art abgab. Doch Inkia war das einzige Kind außer Gor gewesen, deshalb hatte Happ zähneknirschend gute Miene zum kindlichen Spiel gemacht.




  Es gab nichts, was er nicht über Inkia wusste. Und umgekehrt. Nach allem, was sie miteinander erlebt und angestellt hatten, gab es keine Geheimnisse zwischen ihnen. Schon lange nicht mehr. Über dieses Stadium waren sie weit hinaus. Seit ihrer Kindheit waren sie die besten Freunde. Er wusste, dass Inkia ihm blind vertraute, und für ihn galt andersherum dasselbe.




  Mehr noch, sie liebten einander, seit sie Jugendliche waren. In dem Alter hatte man als Dessla noch keine Geschlechtsteile und demzufolge keinen Geschlechtstrieb. Dennoch war ihre Liebe so innig und tief, wie sie nur sein konnte. Unterschied sich von der der Erwachsenen nur dadurch, dass sie nicht von körperlichem Begehren begleitet wurde. Sie hatten sich ihre Liebe bereits vor Jahren eingestanden – und vor allen anderen geheim gehalten.




  Doch gestern hatte sich alles verändert. Gestern war Inkias siebenundzwanzigster Geburtstag gewesen und sie hatte ihre Initiation durchlaufen. Ein Ereignis, das ihm erst in zwei Jahren bevorstand, und von dem er nur eine vage Vorstellung hatte.




  Alles, was er darüber wusste, war, dass der Erste Wächter während der Zeremonie Dessmon anrief, den Gott der Stärke, der Kraft und des Kampfes, der die Dessla erschaffen hatte. Sobald Dessmon vom Körper des Ersten Wächters Besitz ergriff, berührte der die Körperstellen, an denen sich bei Erwachsenen die Geschlechtsmerkmale befanden, damit sie sich ausbildeten. Erst danach war man ein Mann oder eine Frau, galt als erwachsen und hatte einen Sexualtrieb. Ob dieser Vorgang schmerzhaft war, war Gor nicht bekannt. Niemand sprach darüber.




  Er wusste auch, dass die Inkia, die gerade auf dem Weg zu ihm war, nicht mehr die Inkia war, die er gestern noch gekannt hatte. Sie war nicht mehr das ihm vertraute, fast androgyne Wesen. Jetzt war sie eine Frau, die auch wie eine aussah.




  Wie stark sie sich wohl verändert hatte?




  Und ihr gemeinsames Geheimnis war kein Geheimnis mehr, wie er vor einer Stunde bei dem Gespräch mit seinem Vater erfahren hatte. Seine Eltern wussten es sogar schon lange, wie Happ ihm glaubhaft versichert hatte, bevor er den Vorschlag unterbreitete, dessentwegen Gor jetzt nervös auf Inkia wartete. Würde sie annehmen? Er ging davon aus, war sich aber nicht sicher.




  Was, wenn sie es vorzog, das Leben zu führen, das ihr seit ihrer Geburt bestimmt war? Ein Leben, zu dem sie eigentlich schon unterwegs sein sollte. Ein Leben in einem anderen Haushalt, dem von Slim, einem Jäger wie Gors Vater, in dessen Besitz sie übergehen würde. Ein Leben als Partnerin eines dortigen Leibeigenen. Was, wenn sie seinen Vorschlag ablehnte?




  Als sich die Tür zu seinem Zimmer öffnete, hörte er auf zu grübeln. In wenigen Augenblicken würde er eine Antwort auf diese Fragen erhalten.




  Ihm stockte der Atem, als Inkia vor ihm stand. Sie hatte sich mehr verändert, als er sich vorgestellt oder erwartet hatte, und weit mehr, als er sich bei seiner Initiation verändern würde.




  Während die Desslaner auch uninitiiert männlich aussahen, mit entsprechendem Körperbau und meistens muskelbepackt, war das bei Desslanerinnen anders. Bei Desslanern wurde aus ihrem verhältnismäßig kleinen Geschlechtsteil ein richtiger Penis und die vorher nicht vorhandenen dazugehörigen Körperteile bildeten sich ebenfalls aus. Das war alles. Eine Desslanerin veränderte sich viel umfangreicher, und so war das auch bei Inkia.




  »Du bist wunderschön.« Er konnte nur flüstern, weil ihm ihr Anblick nicht nur den Atem, sondern auch die Stimme raubte.




  Skeptisch sah sie ihn an. »Findest du?«




  Wunderschön war noch untertrieben. Ihr hüftlanges, dunkeltürkisfarbenes Haar war noch eine Nuance dunkler geworden und glänzte, als würde es das Sonnenlicht einfangen. Ihre meergrünen Augen mit den blauen Pupillen strahlten. Im Gegensatz zu gestern wölbten sich unter ihrer Bluse jetzt Brüste, die groß genug waren, seine Hände auszufüllen. Ihr Becken war breiter geworden, und was sich am Ende ihrer Schenkel unter ihrem Rock verbarg, konnte er nur ahnen. Er hatte noch nie eine erwachsene Frau nackt gesehen. Es hatte ihn bisher auch nicht interessiert. Wie Schambehaarung aussah, war ihm nur in der Theorie bekannt, nicht in der Praxis. Ob sie die gleiche schöne Farbe hatte wie das Haupthaar?




  Er nickte nur und bemerkte, wie ein Ausdruck von Erleichterung die Skepsis in ihrem Gesicht ersetzte. Anscheinend hatte sie befürchtet, ihm nicht mehr zu gefallen. Was für ein dummer Gedanke. Sie würde ihm immer gefallen, sogar mit schiefen Zähnen und einer riesigen Warze mitten auf der Nase, Glatze und krummen Beinen, denn ihre Schönheit hatte nichts mit ihrem Aussehen zu tun.




  Sie lächelte und in diesem Moment wusste er, dass keine andere Frau ihn jemals so würde bezaubern können wie die, die gerade vor ihm stand. Nichts und niemand würde seine Liebe für sie je schmälern können, dessen war er sich sicher. Auch seine Initiation und der damit einhergehende Geschlechtstrieb nicht. Das würde seine Gefühle für Inkia nur noch verstärken, daran hegte er nicht den geringsten Zweifel.




  Allerdings wusste er nicht, ob es ihr genauso ging. Sie hatte seit gestern einen Sexualtrieb, und er hatte keine Ahnung, wie der sich auswirkte. Bis gestern hatte sie ihn geliebt. Stark genug, um ihn heute auch zu begehren? Und, vor allem, um zwei Jahre lang zu warten, bis auch er sie begehren konnte?




  »Du willst dich wohl von mir verabschieden.« Sie hatte also noch keine Ahnung.




  »Nein. Vater sagt, du musst nicht zu Slim. Du kannst hierbleiben.«




  »Ich kann bleiben? Aber ich dachte …« Ihre Verwirrung war ihr deutlich anzusehen und verständlich.




  »Als meine Luwan«, ergänzte er, »wenn du das willst.«




  Der entscheidende Augenblick. Jetzt kam es darauf an. Wie würde sie reagieren?




  Mit großen Augen starrte sie ihn an, und er konnte geradezu sehen, wie es hinter ihrer Stirn arbeitete.




  Eine Luwan zu sein, brachte große Sicherheit mit sich. Um ihre Versorgung musste sich eine Luwan keine Gedanken machen. Dennoch. Eine Luwan zu sein bedeutete, niemals Kinder zu haben, niemals frei zu sein. Es war eine besondere Form der Leibeigenschaft. Als seine Luwan würde sie von Happs Besitz in seinen übergehen. Sie würde niemals einen anderen Mann kennen außer ihm – bestimmt nicht der erklärte Traum einer Frau, und ganz sicher nicht der von Inkia. Aber der einzige Weg, eine Trennung zu umgehen und zu verhindern, dass sie die Partnerin eines anderen wurde. Für ihre Liebe gab es nur diese eine Möglichkeit. War das genug für sie?




  »Ja«, hauchte sie in diesem Moment, fiel ihm um den Hals und zerstreute mit diesem einen Wort alle seine Bedenken. »Oh ja, das will ich. Ich will deine Luwan sein.«




  Überglücklich schloss er sie in seine Arme. Die Angst, sie könne sein Angebot ablehnen, hatte einem Felsbrocken gleich auf seiner Brust gelegen. Jetzt war das Gewicht verschwunden und ihm war noch nie so leicht ums Herz gewesen wie in diesem Augenblick. Während er sie sanft wiegte, sog er ihren Geruch tief in sich auf. Sogar der hatte sich verändert. Sie duftete jetzt nach Jasmin, und er liebte diesen Duft sofort. Als er sie küsste, intensivierte sich der Geruch sogar noch.




  »Wieso riechst du plötzlich stärker?«




  Errötend schlug sie die Augen nieder. »Weil ich auf dich reagiere.«




  Zuerst wusste er nicht, was sie damit meinte, doch als das Rot auf ihren Wangen dunkler wurde, fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Natürlich. Sie war jetzt eine erwachsene Frau mit ausgeprägten Geschlechtsteilen und Hormonproduktion. Ihr Körper funktionierte jetzt anders, ihr Körper reagierte auf seinen Körper.




  »Ich wünschte, ich könnte das auch.«




  »Noch zwei Jahre, Gor, dann kannst du es.«




  »Ja.«




  In zwei Jahren würde sein Körper, nachdem er seine Initiation durchlaufen haben würde, das erste Mal auf den einer Frau reagieren, aber diese Frau würde nicht Inkia sein. Der Körper, auf den er reagieren würde, gehörte einer anderen. Mera, der Frau, der er seit seiner Geburt versprochen war. Und auch wenn er Mera kannte und schätzte und obwohl er wusste, dass sie Inkia mochte und deshalb akzeptieren und nie etwas gegen sie sagen würde, gefiel ihm der Gedanke, dass sie es sein würde, ganz und gar nicht. Sein erstes Mal. Wie sehr er sich wünschte, es mit Inkia erleben zu können. Aber das war leider völlig ausgeschlossen.




  ~*~




  Nur jeweils fünf Kerzen in zwei Messingleuchtern brannten und vermochten kaum, den ganzen Raum mit Licht zu erfüllen. Im Kamin loderte ein Feuer, die Holzscheite knackten.




  Wäre der Grund, aus dem sie hier war, ein anderer gewesen, Inkia hätte glatt in romantische Gefühle versinken können. Der Grund war aber nicht sonderlich romantisch, wie die zur Seite gerückten Möbel bewiesen. Der freie Platz vor dem Kamin wirkte bedrohlich.




  Ohne ihren Kopf zu drehen, schielte sie zum Feuer, aus dem drei Stäbe ragten. Sie konnte die metallenen Enden in den Flammen nicht erkennen, ging aber davon aus, dass sie glühten. Lange genug lagen sie schon darin.




  Happ saß in dem riesigen Ohrensessel, der von seinem Platz vor dem Kamin an die Wand geschoben worden war, die Beine übereinandergeschlagen, die Hände im Schoß gefaltet, doch sein Gesichtsausdruck strafte die entspannt wirkende Haltung Lügen.




  Gor machte dasselbe Gesicht, und sie vermutete, dass sie nicht viel anders aussah. Gottlob gab es hier drin keinen Spiegel.




  Die Warterei zerrte an ihren Nerven. Sie hätte das Ganze lieber schnell hinter sich gebracht. Es gab jedoch Dinge, die ohne einen Wächter der Zeremonien nicht gemacht werden konnten, und zur Luwan zu werden gehörte dazu.




  Nachdem sie vor drei Stunden ihre Zustimmung gegeben hatte, waren die Vorbereitungen umgehend in Angriff genommen worden. Gor hatte den Raum hergerichtet und die ersten beiden Eisen ins Feuer gelegt. Sie hatte gebadet, ein Luxus, der einem Leibeigenen üblicherweise nicht zuteilwurde, und sich anschließend ein weites, ärmelloses weißes Hängekleid angezogen, das ihr bis zu den Zehen reichte. Happ hatte nach dem Obersten Wächter des Nürnberger Tempels geschickt, der noch mitten in einer anderen Zeremonie steckte. Es würde ein bisschen dauern, bis er so weit war, hatte er Happ wissen lassen, aber er würde sich beeilen. Der Bote hatte Happ das dritte Eisen überreicht, das sich postwendend zu den anderen beiden gesellt hatte.




  »Angst?« Gor hatte wohl bemerkt, wohin sie schielte.




  Sie sah ihm in die Augen und nickte wortlos. Dann legte sie ihren Kopf gegen seine Schulter. Beinahe war sie groß genug, ihn auf die Schulter legen zu können, aber nur beinahe. Gor schlang die Arme fester um sie.




  »Wenn’s anders ginge, würd ich dir den Schmerz gern ersparen.«




  Der Schmerz. Ja, auf den könnte sie gut verzichten. Sie hatte sich noch kaum von dem ihrer Initiation erholt.




  »Ich weiß«, hauchte sie gegen seinen Hals.




  Gor drückte seinen Mund auf ihren Scheitel, in diesem Moment betrat der Oberste Wächter den Raum.




  Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, als wollte er sagen, dass sich die Frage nach der Freiwilligkeit für ihn mit diesem Anblick erledigt habe. Sein kahlgeschorener Schädel glänzte, als hätte er ihn mit Öl eingerieben, und reflektierte den Schein der Kerzen neben seinem Kopf ebenso wie der Ring in seinem linken Ohr. Er sah viel freundlicher aus als der Erste Wächter, hatte aber wahrscheinlich auch nicht so viel um die Ohren.




  Happ erhob sich, ging zu ihm hinüber und beugte sein Haupt, um den Wächter ordnungsgemäß zu begrüßen. Als Angehöriger der Wächter der Zeremonien, noch dazu als Oberster Wächter des örtlichen Tempels, stand er nicht nur über Happ, sondern an der Spitze ihrer Gesellschaftsstruktur. Die Wächter der Zeremonien bildeten die oberste Klassenschicht, die es bei den Dessla gab. Sie standen, zumindest theoretisch, sogar über dem König, der nur der vierten Klasse, dem Adel, entstammte. Aber sie hatten keinerlei Befehlsgewalt und keinen offiziellen Einfluss, nicht mal der Erste Wächter, der immerhin der Mittelsmann zu ihrem Gott Dessmon war. Trotzdem waren die Wächter der wichtigste Bestandteil der Dessla, denn sie überwachten die Zeremonien und führten die meisten davon auch durch. Ohne die Wächter ging gar nichts.




  Nachdem Happ dem Obersten Wächter seinen Respekt gezollt hatte, nahm er ihm Mantel und Tasche ab. Den Mantel legte er auf den Ohrensessel, die Tasche stellte er neben dem Kamin auf den Boden.




  Der Oberste Wächter wandte sich Gor zu, der die Umarmung mit ihr löste. Der tröstlichen Wärme seines Körpers beraubt, fröstelte ihr. Ein Zittern ließ ihren Körper leicht erbeben. Gor bemerkte es nicht, weil er soeben vor den Obersten Wächter trat, wie es Happ getan hatte. Natürlich war das seine Pflicht, dennoch fühlte sie sich allein gelassen. Gor beugte nicht nur sein Haupt vor dem Wächter. Noch war er kein Jäger, lediglich der Sohn eines Jägers, seine Respektsbezeugung fiel daher demütiger aus als die seines Vaters.




  Sie verbeugte sich so tief, dass ihre Nasenspitze beinahe ihre Knie berührte, als sie an der Reihe war, den Wächter zu begrüßen. Und sie richtete sich erst wieder auf, nachdem sie die Erlaubnis dazu erhielt, auf die sie geduldig wartete. Sie war eine Leibeigene, das Niederste vom Niederen. Was sie nicht weiter störte, solange Gor sie nicht so behandelte. Außerdem kannte sie es nicht anders. Von klein auf war ihr beigebracht worden, nichts ohne Erlaubnis zu tun.




  Der Wächter hielt sich nicht lang mit Floskeln auf – das taten die Wächter nie –, sondern kam gleich zur Sache. Und nachdem sie auf seine Frage hin bestätigte, dass sie freiwillig hier war und Gors Luwan werden wollte, nahm er sie am Oberarm und führte sie zum Kamin. Dort legte sie sich auf den Rücken und der Wächter schob das Kleid bis über ihren Bauchnabel nach oben. Ihr Unterleib lag frei, doch durch die Wärme des Feuers spürte sie es kaum.




  Während der Wächter ein Fläschchen und ein Tuch aus seiner Tasche holte, kniete sich Gor auf die für ihn bestimmte Position hinter ihrem Kopf. Der Wächter beträufelte das Tuch mit dem Inhalt der Flasche. Es roch nach Alkohol. Anschließend strich er mit dem Tuch über Inkias Unterbauch. Nachdem er die Utensilien wieder in seiner Tasche verstaut hatte, griff er nach einem der Eisenstäbe und zog ihn aus dem Feuer. Der Wächter stellte sich breitbeinig über ihre Oberschenkel, umfasste mit beiden Händen den Griff des Stabes und richtete dessen orangeglühende Spitze auf ihren Unterleib. Die Spitze hatte die Form einer Sichel, deren Bogen in Richtung ihres Gesichts und die beiden Enden auf ihre Leisten zeigten.




  Sie spürte die immense Hitze, die von dem Eisen ausging, obwohl es noch etliche Zentimeter von ihrer Haut entfernt war. Wenn es sich jetzt schon so heiß anfühlte, wie würde es dann erst sein, es direkt auf die Haut gepresst zu bekommen? Die Angst in ihr wurde so übermächtig, dass nur ihre Gefühle für Gor sie am Boden hielten. Für keinen anderen würde sie sich dieser Tortur aussetzen.




  Gor legte seine Hände auf ihre Schultern. Nicht, um sie zu trösten, sondern um sie festzuhalten, sobald sich das Eisen auf ihren Körper senkte. Damit sie nicht aufspringen konnte und dadurch sich oder jemand anders unnötig verletzte. So hatte man es ihr jedenfalls erklärt. Trotzdem tat ihr die Berührung gut und zusammen mit dem Lächeln, das er ihr schenkte, wenn es auch leicht verkniffen wirkte, vermittelte ihr die Geste den Beistand, den sie brauchte. Aus demselben Grund wie Gor kniete sich Happ zu ihren Füßen nieder und umgriff ihre Unterschenkel kurz unterhalb der Knie.




  »Wenn du entschlossen bist, sprich den ersten Schwur«, sagte der Wächter ernst.




  Inkia atmete tief durch, um sich zu sammeln, und richtete den Blick fest auf Gors Augen.




  »Von nun an und für alle Ewigkeit bin ich dein.«




  Kaum war die letzte Silbe verklungen, senkte sich das Eisen auf ihren Körper. Noch bevor sie etwas fühlte, biss der Geruch nach verbranntem Fleisch in ihre Nase.




  Großer Dessmon. Dieser Gestank war sogar noch schlimmer als der Schmerz, der nur den Bruchteil einer Sekunde später einsetzte.




  Schmerz.




  Sie dachte, sie hätte am Tag zuvor schon das Schlimmste an Schmerz kennengelernt, das es gab. Welch ein Irrtum. Dieser Schmerz, der ihren Körper in Wellen durchflutete, schlug den der Initiation um Längen, obwohl er sich völlig anders anfühlte. Von einem einzigen Punkt ausgehend, fraß er sich komplett an ihr entlang. Derart stark, dass sie aufschrie und sich so massiv verkrampfte, dass nur die Kraft der beiden Männer an Kopf und Beinen sie auf dem Boden hielt. Ganz wie es ihre Aufgabe war. Schweiß trat auf ihre Stirn und ihre Sicht wurde durch Tränen getrübt.




  Als sie wieder klar sehen konnte, hatte der Wächter seinen Platz mit Happ getauscht. Das erste Brandeisen lag zum Auskühlen in einer Steinschale. Happ hielt das zweite mit dem runden Familienwappen in der Größe eines Kreuzers in Händen. Dieses Zeichen würde direkt über der Grenze ihres Schamhaars rechts in den eingebrannten Halbkreis gesetzt werden. Seltsam. Diesmal spürte sie keine von dem Eisen ausgehende Hitze. Vielleicht, weil ihr Unterleib noch von dem ersten brannte? Und wenn sie die Hitze nicht spürte, bedeutete das, der Schmerz würde ebenfalls geringer sein? Sie hoffte es inständig.




  Erneut hob sie den Blick zu Gor, um den zweiten Schwur abzulegen. Wie bleich er geworden war, seine Lippen zu einem schmalen Strich zusammengekniffen. Sie tat das nur für ihn, und er wusste das, war ganz bei ihr, fühlte mit ihr. Das gab ihr Mut.




  »Niemals wird ein anderer sehen, was nur für deine Augen bestimmt ist.«




  Diesmal klang ihre Stimme schon nicht mehr so fest wie beim ersten Schwur. Sie schob das auf den nur allmählich abklingenden Schmerz, trotzdem ärgerte sie sich darüber. Sie wollte doch stark und entschlossen klingen, damit sich auch Gor besser fühlen konnte. Der zweite Schmerz war, entgegen ihrer Hoffnung, sogar noch schlimmer, weil er sich mit dem ersten vereinte. In ihrem Schädel zerbarst etwas. Tausend Funken stoben vor ihren Augen auseinander. Sie war nicht mal fähig zu schreien, weil sie kaum noch atmen konnte.




  Gor und Happ tauschten die Plätze, und Gor griff nach dem dritten Eisen, sein Zeichen, das neben das Familienwappen gesetzt wurde. Sein Gesicht sah aus, als würde er ihren Schmerz genauso spüren wie sie selbst. Bleich war kein Ausdruck mehr für seinen Teint. Sein Atem ging flacher als ihrer und seine Augen waren glasig von den Tränen, die er unterdrückte, weil er sie nicht vergießen durfte. Oh ja, er war wirklich ganz bei ihr. Ein letztes Mal, dann war es überstanden, und für ihn würde sie es durchstehen.




  »Niemals wird ein anderer berühren, was nur dir allein gehört.«




  Der dritte Schwur war nicht mehr als ein heiseres Krächzen, und der Schmerz der Zeichnung so gewaltig, dass er ihr das Bewusstsein raubte. Sie glitt in eine wohltuende Schwärze.




   




  Als Inkia wieder zu sich kam, lag sie immer noch vor dem Kamin. Doch das Kleid war heruntergezogen worden, und sie spürte den Verband, der über dem fertigen Brandzeichen angelegt worden war. Ihr Kopf ruhte in Gors Schoß. Sie waren allein. Happ und der Wächter waren gegangen. Dieser Augenblick gehörte Gor und ihr, und sie fühlte sich dankbar, dass die beiden erwachsenen Männer ihn ihnen gönnten. Sie hätte diesen Moment, den ersten Blick auf Gor als seine Luwan, nicht gern mit anderen geteilt. Zum Glück musste sie es nicht.




  Unendlich scheinende Zärtlichkeit lag in Gors Augen, während er sie ansah. Ein Blick, den sie in ihrem ganzen Leben nicht vergessen würde.




  »Ich liebe dich«, flüsterte er, sobald er merkte, dass sie bei sich war. »Und nichts wird jemals etwas daran ändern. Auch meine Zusammenführung mit Mera nicht.«




  Das wusste sie, er hätte es nicht zu sagen brauchen. Dennoch war sie froh, dass Mera seine Partnerin sein würde. Mera hatte sich ihr gegenüber stets nett verhalten, sie nie herablassend behandelt. Mera würde Inkia akzeptieren, weil sie nicht nur Gors, sondern auch ihre Gefühle kannte. Es hatte Mera nie etwas ausgemacht. Ebenso wenig wie es Inkia etwas ausmachte, Gor mit Mera teilen zu müssen.




  Er beugte sich zu ihr hinunter und hauchte ihr einen sanften Kuss auf den Mund. Nachdem er sich aufgerichtet hatte, setzte er eine ernste Miene auf.




  »Das ist mein Schwur an dich.« Der Klang seiner Stimme entsprach dem Ausdruck auf seinem Gesicht. »Für jetzt und alle Zeit gehört meine Liebe dir. Niemals wird eine andere Frau deinen Platz in meinem Herzen einnehmen.«




  Während sie versuchte, ihrer Emotionen Herr zu werden, füllten Tränen ihre Augen und liefen haltlos über ihre Wangen. Doch es waren keine Tränen des Schmerzes. Ein Schwur des Inkobal genannten Besitzers an seine Luwan war nicht vorgeschrieben. Er konnte nicht mal erwartet werden und wurde normalerweise auch nicht erbracht. Dass Gor das getan hatte, dass er ihr seine ewige Liebe schwor, bedeutete ihr mehr, als sie mit Worten hätte ausdrücken können. Ihr Herz floss über wie ein Wasserfass nach einem ausgiebigen Regenschauer vor Liebe zu ihm.




  In diesem Moment sah ihre Zukunft besser aus, als sie es je zu hoffen gewagt hatte. Ja, sie würde nie seine Partnerin sein. Sie würde nie seine Kinder gebären. Das kam nur Mera zu. Aber Gors Herz und seine Liebe gehörten ihr.




  Sie, eine kleine Leibeigene ohne Rechte, war reicher, als Mera, Tochter eines Jägers, es jemals sein würde.
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  Landshut, Frühling 2013




  Gor saß am Kopfende des Esstischs und blickte in die Runde seiner Männer. Die Truppe war fast vollständig, nur einer fehlte noch, und allmählich wurde er ungeduldig. Wenn es etwas gab, das er nicht leiden konnte, war es Unpünktlichkeit, und jeder wusste das.




  Sein Handy piepste lautstark und informierte darüber, dass er eine SMS erhalten hatte. Als das Display den Absender anzeigte, entwich ihm ein abfälliges Grunzen. »Bei Temm wird’s später.«




  »Ach.« Sein Cousin Skall, der mit ihm am Tisch saß, schickte Gor einen Blick, als hätte er etwas Absurdes gesagt. »Dabei ist er grade mal ’ne halbe Stunde drüber.«




  »Was ihn wohl aufgehalten hat?« Jill, der jüngste der Gruppe, stand hinter dem für ihn reservierten Stuhl, die Hände auf die Lehne gelegt. Er war ihr Küken, und das lag nicht daran, dass er seinen Kleiderstil der gängigen Mode der Menschen anpasste, stets das trug, was gerade in war. Jill war erst achtundvierzig und auch erst seit ein paar Wochen bei ihnen, hatte sich noch nicht richtig integriert.




  »Vielleicht ’ne hübsche Desslanerin.« Skalls Grinsen sprach Bände. »Oder es hat im Bad mal wieder länger gedauert.«




  »Bei Temm?« Jill musste noch lernen, nicht alles wörtlich zu nehmen, was Skall so von sich gab.




  »So lang wie du braucht er bestimmt nicht«, mischte sich Gor in den Dialog.




  »Ja, und Verletzungsgefahr besteht bei Temm anschließend auch nicht.« Damit spielte Skall auf Jills Frisur an.




  Der Kleine hatte eine ausgewachsene Schwäche für Haargel, das er sich tonnenweise auf den Kopf schmierte, um seine pinken, einen Zentimeter kurzen Borsten steil nach oben zu stellen. Abgerundet durch jede Menge Haarspray, verlieh ihm das die Optik eines Badeigels. Die quietscheentchen-gelben Augen taten ihr Übriges, diesen Eindruck noch zu verstärken. Und Jill fragte sich, warum Skall ihn nicht ernst nahm.




  Oh Mann, von diesem Look konnte man echt Augenkrebs bekommen, und immer, wenn Gor Jill ansah, beneidete er die Menschen um ihre minderwertige Wahrnehmung. Er wünschte sich, Jill so zu sehen wie sie, wobei er nicht mal wusste, wie sie ihn eigentlich sahen. Jedenfalls nicht so, wie er tatsächlich aussah. Dazu waren die Menschen, nur die Götter wussten wieso, einfach nicht in der Lage.




  »Ich wette um fünfzig Eus, dass er Probleme mit seinem Auto hat.« Krus, mit zwei Metern einundzwanzig der Riese unter ihnen, hielt sich wie immer vor Besprechungsbeginn abseits. Seitlich an die Wand gelehnt, zeigte er nur sein rechtes Profil. Das vermittelte das Trugbild von Attraktivität, bis man ihn von vorn sah. Seine linke Gesichtshälfte war seit einem Anschlag mit, zum Glück nicht hochkonzentrierter, Schwefelsäure zu drei Vierteln zerstört, und obwohl er das durch ins Gesicht gekämmte Haare zu kaschieren versuchte, war es nicht zu übersehen. Dabei hatte Krus früher als schönster Desslaner der gesamten Spezies gegolten.




  »Ich halte dagegen und sage, er hat sich verfahren.« Typisch Technikfreak Jill. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, wie man ohne Navi irgendwo ankommen konnte. Dabei hatte auch er seine Autofahrerkarriere ohne derlei Hilfsmittel begonnen.




  »Na gut«, sagte Skall, »ich gehe mit und sage, er steht im Feierabendstau. Der Mittlere Ring ist um die Uhrzeit die Hölle.«




  Wann war der Münchner Mittlere Ring das nicht? Aber Skall hatte vermutlich recht und würde die Wette gewinnen.




  Das Poltern schwerer Schritte kündete von Temms Ankunft, und einen Augenblick später kam das Jäger-Urgestein durch die Tür. Er war der Einzige, der auch im Privatleben seine Berufskleidung trug – Lederhose zu Feinripp-Muskelshirt mit wadenhoch geschnürten Springerstiefeln, alles selbstredend in Schwarz. Nahm man die eisblauen Augen und das schulterlange, zitronengelbe Haar dazu, ging er als Prototyp eines Motorradrockers durch.




  Temm durchquerte das Esszimmer, zog seinen Stuhl vom Tisch weg und ließ sich darauf fallen. »Sorry. Die Dreckskarre ist nicht angesprungen.«




  Jetzt erst kam Krus an den Tisch. Er setzte sich auf seinen Platz und legte wortlos beide Unterarme auf die Tischplatte, mit den Handflächen nach oben. Seine Art zu sagen: ›Rückt meine Kohle raus, Jungs.‹




  Skall und Jill murrten zwar, bezahlten ihre Schulden aber anstandslos. Spielschulden waren Ehrenschulden, und das galt genauso für Wetten.




  »Also, was gibt’s Chef?«




  Für Gor fühlte es sich jedes Mal komisch an, wenn Temm ihn Chef nannte, obwohl er die Position des Anführers dieser Gruppe jetzt seit fünfzig Jahren innehatte und sie ihm nicht zugeflogen war. Er hatte hart dafür gearbeitet. Aber verdammt, Temm war schon alt gewesen, als Gors Vater Happ noch in die Windeln geschissen hatte. Niemand wusste, wie alt Temm wirklich war, vielleicht nicht mal er selbst. Und dass er im Gegensatz zu unzähligen anderen Jägern noch lebte, lag nicht daran, dass er sich bei der Jagd vornehm zurückhielt oder feige war. Oh nein. Temm war trickreich und immer vorn mit dabei. Die zahlreichen Narben, die seinen gesamten Körper zierten, erzählten die Geschichte seines Mutes. Eigentlich sollte Temm der Chef sein, das Problem war nur, der alte Knurrknochen wollte nicht.




  »Wir haben einen neuen Auftrag.«




  »Sag bloß. Und anstatt die Aufgabe wie üblich dem Geeignetsten von uns zu übertragen, dachtest du, du lässt uns diesmal Streichhölzchen ziehen?«




  Gor liebte seinen Cousin, aber manchmal wollte er ihm am liebsten eine reinhauen.




  »Nein. Wir werden gemeinsam jagen.«




  »Bitte sag, dass es kein Lykomorph ist.«




  Den Gefallen konnte Gor Krus leider nicht tun, und Krus wusste das.




  »Na toll. Was hat er angestellt?«




  Eine eher rhetorische Frage, die Gor mit einem Schulterzucken beantwortete. Für die Jäger spielte es keine Rolle, welches Verbrechen ein Delinquent begangen hatte. Das war Angelegenheit der Angerol. Die Jäger wurden nur mit dem Einfangen beauftragt, erhielten jedoch keine weiteren Informationen. Ein Umstand, der Gor alles andere als schmeckte. Wenn er sich und seine Männer schon in Gefahr begab oder, wie im Fall eines Lykomorphs, sogar sein Leben aufs Spiel setzte, wollte er wenigstens wissen, worum es eigentlich ging. Fragen wurden allerdings nicht beantwortet, und obwohl Gor noch nicht aufgegeben hatte, sie zu stellen, rechnete er nie damit, die Hintergründe zu erfahren.




  »Welche Möglichkeiten gibt’s denn? Entweder er hat vergessen, auf den Kalender zu gucken, und seine Bestie hat sich mal so richtig schön ausgetobt, oder er hat ein verbotenes Kind gezeugt.« Damit brachte Temm es auf den Punkt.




  Bei einem Lykomorph – oder Werwolf, wie die Menschen das Wesen nannten, das sie für einen Mythos oder eine Gestalt aus Horrorfilmen hielten – gab es nur diese beiden Optionen, warum er gejagt wurde.




  Bevor Gor antwortete, betrachtete er den verschnörkelten, schwarzen Bogen, den Temm von der Nasenwurzel um das rechte Auge herum bis zur Mitte des Unterlids trug. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, ob er eine besondere Bedeutung hatte. Die meisten Desslaner trugen mehr als ein weiteres Tattoo zusätzlich zum Partnerschaftszeichen, aber die wenigsten hatten eins im Gesicht.




  »Letzteres können wir wohl ausschließen.«




  »Wieso?«, wollte Jill wissen.




  »Weil er zu alt und zu erfahren ist, um eine solche Dummheit zu begehen. Aber das trifft auf Ersteres eigentlich auch zu.«




  »Wer ist es?«




  »Estobar.«




  »Ach du …« Nicht viele Dinge waren in der Lage, Skalls sonniges Gemüt dazu zu bringen, in Deckung zu gehen.




  »… Scheiße.« Noch seltener kam es vor, dass jemand, in dem Fall Krus, Skalls Sätze beenden musste.




  »Ich hätt’s nicht besser formulieren können.« Sogar Temm war entsetzt, und das hatte Seltenheitswert.




  Gor war es allerdings ebenfalls eiskalt den Rücken hinuntergelaufen, als er den Namen auf dem Auftrag gelesen hatte. Jeder andere Lykomorph wäre schon schlimm genug, aber ausgerechnet Estobar? Mit einem der ältesten Werwölfe unter der Sonne legte sich niemand gern an. Estobars Mindesthaltbarkeitsdatum war so gut wie abgelaufen, er hatte also nichts mehr zu verlieren und würde sich nicht kampflos ergeben.




  »Ich dachte, Estobar ist in Amiland.«




  »War, Skall. Unsere amerikanischen Freunde haben berichtet, er sei in einen Flieger gestiegen, Destination Munich.«




  »Vielleicht ist er ja nur auf der Durchreise.«




  »In der E-Mail stand, dass er in keine andere Maschine eingecheckt hat. Er ist also noch hier und somit unser Problem.«




  »Auf einer Begeisterungsskala von eins bis zehn liegt meine bei minus zwanzig, und wie geht’s euch?«




  Allgemeines Kopfnicken. Keiner hatte Bock, einen Lykomorphen zu jagen. Kein Wunder, der letzte hatte sie zwei Kameraden gekostet, und das war noch nicht lange her. Jill war der Ersatz für einen davon, der zweite war noch nicht ausgewählt.




  Zwischen den Dessla und den Lykomorphen bestandeine Feindschaft, die älter war als Methusalem. Keine der beiden Seiten konnte sich noch daran erinnern, wodurch sie entstanden war. Kleinere Übergriffe von Lykomorphen auf schwächere Vertreter der Dessla waren quasi an der Tagesordnung, aber auch größere gehörten beinahe zum Normalfall. Die Lykomorphe brauchten keinen besonderen Grund oder Anlass, Angehörige der Dessla anzugreifen und, wenn möglich, zu töten. Die pure Existenz der Dessla genügte ihnen als Grund.




  Was die anderen Spezies anging, waren sie eher zurückhaltend und für ihre Verhältnisse geradezu friedlich. Trotzdem häuften sich die Lykomorph-Aufträge in letzter Zeit in geradezu erschreckender Weise. Was ging bei den Werwölfen eigentlich vor sich?




  »Estobar.« Krus atmete hörbar durch. Er war auf die Lykomorphe ähnlich gut zu sprechen wie Gor. »Da werden wir von den Wempyren keine Hilfe zu erwarten haben.«




  »Hatten wir das jemals, wenn es um ihre Busenfreunde geht?«




  »Ja, Skall, soll schon vorgekommen sein.«




  »Ist aber verdammt lang her.« Temm musste wissen, wovon er sprach, er hatte die größte Berufserfahrung.




  »Ich werd’s trotzdem versuchen. Vielleicht krieg ich wenigstens ein paar nützliche Informationen.« Nach diesen Worten verteilte Gor die einzelnen Vorbereitungsaufgaben.




  Bei einem Gegner wie einem Lykomorph entschied eine lückenlose Recherche im Vorfeld über Leben und Tod, wie sie schmerzlich erfahren hatten. Außerdem kam es nicht häufig vor, dass sie alle gemeinsam ein und dasselbe Zielobjekt jagten, da war eine gute Abstimmung zwischen ihnen das Nonplusultra.
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  Am Ufer der Isar zogen sich die großspurig Plantagen genannten Schrebergärten entlang und vermittelten den Eindruck von Idylle. Rechts davon lag die Eishalle, in der die Landshut Cannibals trainierten. Eishockey war ganz nach Gors Geschmack, ein Mannschaftssport mit Tuchfühlung, und einer der Gründe, warum er nach Landshut gezogen war. Die schöne Gegend hatte dabei keine Rolle gespielt, obwohl sich das niederbayerische Städtchen wirklich sehen lassen konnte.




  Bisher hatte er sich in seinem neuen Domizil noch nicht eingelebt, viele Kartons nicht mal ausgepackt. Er hasste Umzüge, sie waren lästig. Aber so war das nun mal, wenn man unsterblich war. Da blieb es nicht aus, in allerschönster Regelmäßigkeit umziehen zu müssen, bevor Lieschen Müller von nebenan argwöhnisch wurde, weil ihr Nachbar nicht altern wollte. Wenigstens musste er sich nicht die Haare färben. Die Ephermals – Menschen – waren zum Glück so blind, dass sie seine echte Haarfarbe – ultramarin – für schwarz hielten.




  Wie oft war er in den vergangenen dreihundertzehn Jahren umgezogen? Er wusste es nicht mehr, hatte irgendwann aufgehört zu zählen. An seinen ersten Umzug erinnerte er sich hingegen noch ganz genau. Kein selbst gewählter Umzug, sondern eine Zwangsumsiedlung. Von jetzt auf gleich, ohne Vorwarnung.




  Er hatte seine Tante in Hof besucht, die Schwester seines Vaters, und dort mit seinem jüngeren Cousin Skall abgehangen, wie man es heutzutage nennen würde, wenn sie nicht gerade trainiert hatten. Letzteres war der hauptsächliche Grund für Gors, auf zwei Monate angelegten, Aufenthalt gewesen. Sein Onkel Qleck war ein Meister im Kampf mit allem, was eine lange Klinge hatte, und mit seinem Schwager Happ übereingekommen, dass Gor diese Art Kampfausbildung von ihm erhalten sollte. Im Gegenzug sollte Happ Skall im Ringen ausbilden. Da der Altersunterschied zwischen Gor und Skall nur drei Jahre betrug, passten sie als Trainingspartner ideal zueinander. Er hatte mit Skall eine unbeschwerte Zeit genossen. Bis zu jenem furchtbaren Tag, als seine Tante ihn in den Salon rief, in dem sie ihren Gästen üblicherweise Tee kredenzte.




  Gor roch noch ihr schweres Parfum, von dem er immer Kopfschmerzen bekommen hatte, und den Puder, den sie großzügig nicht nur auf ihrem Gesicht, sondern besonders gern in ihrer Hurluberlu genannten Frisur verteilte, um den gehäuften Locken neben ihrem Gesicht das besondere Etwas zu verleihen, wie sie kichernd zu sagen pflegte.




  Seine Tante lachte gern und viel. An jenem Tag nicht. Gor hatte sofort gewusst, dass Schreckliches passiert sein musste, als er ihre rot geränderten Augen sah.




  »Setz dich, Gor.« Qleck stand hinter dem Sessel, auf dem seine Partnerin saß, und machte ein Gesicht, als stünde der Weltuntergang kurz bevor. »Wir haben Nachrichten aus Nürnberg.«




  Was, um alles in der Welt, war geschehen? Hatte es einen Unfall gegeben? Gor malte sich das Schlimmste aus, das er sich vorstellen konnte – einen schwer verletzten Happ. Doch was sein Onkel als Nächstes sagte, übertraf Gors schrecklichste Befürchtung noch.




  »Lykomorphe sind in euer Haus eingedrungen. Dein Vater und eure Diener haben gekämpft wie Löwen, aber die Angreifer waren in der Überzahl. Niemand, der sich im Haus aufgehalten hat …« Qleck hielt inne, als würde es ihm schwerfallen, mit Worten auszudrücken, was Gor bereits ahnte. Lykomorphe ließen keine Verwundeten zurück und machten auch keine Gefangenen. »Niemand ist verschont worden.«




  »Woher weißt du das?« Gors Stimme war nicht mehr als ein Flüstern.




  »Eins der Zimmermädchen hat ihre Tochter im Keller versteckt. Die Kleine ist die Einzige, die überlebt hat. Sie brachte die Nachricht.«




  Gor sprang von seinem Stuhl hoch und marschierte im Salon auf und ab.




  »Wenn dieses Kind … Vielleicht haben dann auch andere …« Er klammerte sich an einen Strohhalm und wusste es. Aber was blieb ihm, außer seiner Hoffnung?




  Und die wurde ihm durch Onkel Qlecks Kopfschütteln genommen. »Die Lykomorphe haben das Haus geplündert und anschließend angezündet. Dabei hätten sie fast noch das halbe Viertel abgefackelt. Glücklicherweise konnten die anderen Bewohner die meisten Brände löschen, ehe allzu viel Schaden entstand. Aber euer Haus ist bis auf die Grundmauern niedergebrannt, mit allem und jedem, der darin war. Wir haben nicht mal Leichen, um sie zu bestatten. Nur verkohlte Knochen, die nicht zugeordnet werden können.«




  »Aber dann ist doch gar nicht gewiss, dass meine Eltern tot sind.« Und Inkia. »Wenn es keine identifizierbaren Leichen gibt, kannst du dir dessen nicht sicher sein.« Gor wusste nicht, warum er seinen Onkel anbrüllte. Vielleicht, weil das Entsetzliche nicht wahr war, wenn er es nur laut genug verleugnete.




  »Ich bin sicher.« Qleck kam zu ihm herüber, umfasste ihn an den Oberarmen und stoppte so Gors Durchwetzattacke auf den sündhaft teuren Teppich. »Es tut mir so leid, mein Junge.«




  In den Augen seines Onkels stand so viel Trauer, dass Gor nicht länger zweifelte.




  »Bis zu deiner Initiation wirst du natürlich bei uns bleiben. Wenn du willst, auch länger.« Die unterdrückten Tränen waren seiner Tante anzuhören. »Das ist das Mindeste, was wir für dich tun können, und das bin ich meinem Bruder schuldig.«




  Jetzt liefen sie ihr doch die Wangen hinunter. Happ und seine Schwester hatten sich immer sehr nahe gestanden.




  Gor wünschte sich, er könnte es ihr gleichtun. Er wollte weinen und seinen Schmerz hinaus brüllen, aber er hatte keine Tränen und seine Stimme versagte ihm den Dienst.




  Doch er nahm den Fehdehandschuh auf, den die Lykomorphe ihm hingeworfen hatten. Im Stillen erklärte er den Werwölfen den Krieg und schwor erbitterte Rache. Hätte er eine Wahl, er würde sich nach seiner Initiation den Kriegern anschließen, die ganz legal gegen die Lykomorphe kämpften. Eine Wahl hatte er jedoch nicht. Er war als Jäger geboren worden und nichts anderes als ein Jäger würde er nach seiner Initiation sein. Aber er würde sicher keinen Einzigen von ihnen lebend abliefern.




  Von einem Tag auf den anderen hatte er sein Zuhause und seine Eltern verloren. Und seine große Liebe Inkia. Ganze drei Wochen hatte er mit der Illusion einer glücklichen, gemeinsamen Zukunft mit ihr leben dürfen, bevor die Werwölfe alles zerstört hatten und sein Traum in Scherben vor ihm lag. Dafür würden sie bezahlen.




  Er war nie wieder nach Nürnberg zurückgekehrt, hatte die Stadtgrenze nicht mal überschritten, wenn die Jagd ihn dorthin geführt hatte. Er konnte es bis heute nicht.




  Seufzend drehte er sich vom Fenster weg und schob die Vergangenheit beiseite. Sein Blick fiel auf den Schreibtisch, auf dessen Platte sich ein wahres Kabelgewirr ausbreitete. Die Peripherie seines PCs musste endlich angeschlossen werden, damit er seine Arbeit ordentlich erledigen konnte.




  Es klopfte und Mera steckte den Kopf durch die Tür.




  »Hier bist du.«




  Er hatte Mera seit dem Umzug nicht mehr gesehen. Ihre Kartons waren von Unterschleißheim gar nicht erst nach Landshut gekommen. Mera hatte ihre Sachen sofort ins Haus ihrer Eltern bringen lassen, wo sie, wie Mera selbst, übergangsweise untergebracht wurden.




  Während sie auf ihn zukam, betrachtete er den tätowierten grünen Strich, der von der Unterkante der Unterlippe übers Kinn bis zu ihrer Halskuhle verlief. Er besagte, sie war mit einem Partner zusammengeführt und hatte ihre Verpflichtung zur Nachkommenschaft erfüllt. Gor trug den gleichen Strich, wie jeder Angehörige der Dessla aus den oberen Schichten nach der Initiation. Heute würde diese Tätowierung bei ihnen beiden durch einen kurzen Querstrich oberhalb des Kinns ergänzt werden. Ein Querstrich, der zeigte, dass die Zusammenführung beendet war, sich die Partner getrennt hatten.




  Wenn man die geforderten Nachkommen, ein Sohn oder zwei Töchter, erbracht hatte, war eine solche Trennung legitim und keine große Sache. Man musste den Rat nur darüber informieren, brauchte nicht mal dessen Zustimmung. Der Älteste schickte den Ratstätowierer, der den Querstrich zog, durch den die Zusammenführung sichtbar als ungültig gekennzeichnet wurde, und das war’s. Allerdings gingen nicht viele diesen Weg, die meisten blieben aus reiner Gewohnheit zusammen.




  Auch Gor hätte sich nicht vorstellen können, sich von Mera zu trennen. Das hatte nie auf seinem Plan gestanden. Bis er vor ein paar Monaten Lyssa kennengelernt hatte, als er ihren Vater, einen Krieger der Dessla, aufsuchte. Lyssas zukünftiger Partner war kurz vor ihrer Initiation ums Leben gekommen, und es hatte sich noch kein neuer gefunden. Sie hatte Gor sofort gefallen. Nein, Liebe auf den ersten Blick war es nicht gewesen, aber Lyssa hatte etwas an sich, das ihn anzog. Vielleicht ihre jugendliche Unbekümmertheit, sie war erst siebenundzwanzig, oder die Tatsache, dass sein Status als Jäger sie nicht beeindruckt hatte. Lyssa war liebenswürdig und auf angenehme Art hübsch. Keine Schönheit, aber eine Wohltat fürs Auge.




  »Hey, was ist los? Du bist so nachdenklich.« Mera hatte ihn erreicht und bot ihm die Wange zum Begrüßungskuss, den er ihr umgehend gab.




  »Ich weiß auch nicht.« Er zuckte mit den Achseln. »Ich hab mich nie bei dir entschuldigt.«




  »Wofür?«




  »Dass ich dir nicht der Partner sein konnte, den du verdient hattest.«




  Mera ließ das Glockenlachen hören, das er so an ihr mochte. »Das sind ja ganz neue Töne. Bist du krank? Gor, du warst ein weit besserer Partner, als ich es erwartet hatte. Unser zweiter Sohn ist der Beweis dafür. Ihn würde es nicht geben, wenn du kein guter Partner gewesen wärst. Außerdem, und das ist für mich viel wichtiger, warst du mein bester Freund, und das wirst du auch bleiben.«
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